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Um die änv
Im Verlaufe der letzten Monate sind der Redaktion

eine Reihe von Zuschriften zugekommen, die
sich mit der TlllV befassen und teils um Auskünfte
bitten, teils auf Unklarheiten und Ungerechtigkeiten
hinweisen. Wir wollen in einigen Artikeln auf diese

Fragen eingehen.

i. Die Stellung der Witfrau

Auf diesen Punkt beziehen sich die meisten der
Zuschriften, und in der Tat bietet diese Regelung
Anlaß zur Kritik. Vergegenwärtigen wir uns
zunächst die Bestimmungen des Gesetzes:

Wer nach Inkrafttreten des Gesetzes Witwe wird,
erhält, sofern der Mann noch während mindestens
11 Monaten die Prämien bezahlt hat, die Witwenrente.

Dieselbe ist nach Alter und Kinderzabl abgestuft.

Wird die Witwe dann 65 Jahre alt, so erhält
sie statt der Witwen- die Altersrente. Diese Regelung

ist klar und einfach, und es liegt dabei aus der
Hand, daß eine Witwe, die bereits eine Witwen-
Rente bekommt, nicht anderseits Prämien fiir ihre
spätere Altersrente, für welche ja der Mann bezahlt
hat, leisten muß. Hat sie aber einen Verdienst, so

bezahlt sie davon die Prämien und verbessert damn
ihre spätere Altersrente.

Anders liegt nun aber der Fall für diejenigen
Frauen, die bei Inkrafttreten des Gesetzes bereits
Witwen waren oder für welche die Voraussetzung
der elfmonatigen Prämienzahlung nicht erfüllt ist,
Sie haben keinen Rechtsanspruch auf die Witwenrente,

können aber die Uebergangsrente erhalten,
sei es in Form der Witwenrente, wenn sie unter 65
Jahre alt sind, sei es in Form der Altersrente, wenn
sie das 65. Altersjahr überschritten haben. Voraussetzung

für diese Uebergangsrente ist aber, daß das
Einkommen unter Fr. 2000.— bei städtischen und
unter Fr. 1700.— bei ländlichen Verhältnissen liegt,
wobei das eventuell vorhandene Vermögen tu einem
bestimmten Verhältnis angerechnet wird.

Wir haben somit eine ganze Reihe von Witwen,
die wenig haben, aber doch immer noch zu viel, um
die Ucbergangsrente zu bekommen. Diese Grenzfälle
kennen wir auch bei der Altersrente. Das sind Härten,

die sich aber nicht vermeiden lassen, weil es

ganz unmöglich gewesen wäre, allen jenen beuten,
die selber an die TlllV nichts mehr bezahlten, Renten

zu gewähren. Man konnte für die Uebergangsrenten

nur die wirklich Bedürftigen in Betrocht
ziehen. ^ür die Andern müssen andere Institutionen
oder eventuell bestimmte Fonds einspringen.

Nun gibt es aber noch eine gewisse Kategorie, die
gerne Prämien bezahlen möchte, um sich damit eine
Altersrente zu verdienen, von Gesetzes wegen aber
ausgeschlossen ist. Das sind eben die Witfrauen, und
ich führe als Beispiele einige Auszüge aus den der
Redaktion zugekommenen Briefen an:

„Ich bin auf 1. Mai 1948 kurz vor meinem 60.
Geburtstag nach 41 Dienstjahren an der bernischen
Primärschule pensioniert worden. Im Amtsanzei-
ger lese ich die dringende Aufforderung, die
schuldigen Beiträge an die 71,11V zu bezahlen, und ich
fühle mich betroffen, da ich seit dem 1. Mai ohne
Beitragsleistung gelebt habe. Zugleich vernehme
ich aus orientierenden Vorträgen im Radio, daß
man gerade beschäftigt ist, die vorzeitig, d. h. vor

dem 65. Lebensjahre Pensionierten einzubsziehen.
Weil ich nicht weiß, ob ich auf Grund meiner
Besoldung als Aktive oder der Rente beitragsvslich-
tig bin, wende ich mich auf Rat des betreffenden
Referenten an das Bundesamt für Sozialversicherung

und erhalte folgende mich verblüffende
Antwort: Die Beitragszahlung, bzw. die
Rentenberechtigung hängt in Ihrem Falle davon ab. ob
Sie weiterhin eine Erwerbstätigkeit ausüben
oder nichts denn nach dem Vundesgesetz über die
Alters- und Hinterlassenenversicherung können
nur erwerbstätige Witwen Beiträge an die
Alters- und Hinterbliebenen-Versicherung bezahlen.

kleben Sie keine Erwerbstätigkeit mehr aus,
so müssen Sie ab 1. Mai 1948 weder auf Grund
Ihres früheren Einkommens, noch Ihrer
gegenwärtigen Pension bzw. Vermögen Beiträge
entrichten. Ihre bis zum 1. Mai 1948 bezahlten
Beiträge genügen nicht, um eine ordentliche Rente
zu erwirken, da kein volles Veitragsjahr vorliegi.
Ein solches liegt vor, wenn der Pflichtige insgesamt

länger als 11 Monate der Beitragspflicht
unterstellt gewesen ist und die entsprechenven
Beiträge entrichtet worden sind. — Ich stehe wie vom
Donner gerührt und plötzlich ist die böse Erkenntnis

da, daß ich von der -IHV ausgeschlossen t in und
zwar ausgerechnet auf Grund meines Witwen-
tums. Wäre ich unverheiratet, so müßte ich ohne
Zweifel unter die vorzeitig Pensionierten zählen.
Als Witwe aber muß ich erwerbstätig sein um
zahlen zu können. Nicht einmal für die einfache
Rente der Nichterwerbenden komme ich .n
Betracht, wieder meines Witwentums wegen. Ein '

minimale Witwenrente ist ebenfalls ausgeschlossen,
weil ich nicht bedürftig bin. Und doch bin ch nach
dem 30. Juni 1883 geboren, jenem Datum, das
erbarmungslos Bezugsberechtigte von
Ausgeschlossenen trennt. Irgendwo müßte ich also in der
illIV zählen, da ja hier der Rentenbezug auf
einem Rechtsanspruch besteht. Ich habe nun im
Laufe des verflossenen Winters mit Hilfe einer
tüchtigen Juristin alles getan, um zu meinem
Rechte zu gelangen und dabei die Erfahrung ge?
macht, daß es kaum etwas Aussichtsloseres gib',
als den Kampf gegen den Buchstaben. Schlechter
Wille, Ungeduld und Unfreundlichkeit sind mir
dabei nicht begegnet. Alle Instanzen haben sich

Mühe gegeben und bereitwillig Auskunft erteilr.
ja sogar recht menschlich bedauert. In der Abwei
sung meiner Beschwerde an das Verwaltungsgericht

des Kantons Bern z.B. steht der Satz: „Es
ist zuzugeben, daß diese gesetzliche Regelung, an
welche auch der Richter gebunden ist, im
vorlügenden Fall eine besondere Härte darstellt,"

„Wissen Sie, daß das Gesetz über die Altersund

Hinterbliebenen-Versicherung dem Ausländer
gegenüber großzügiger und weitherziger ist als
gegenüber der Schweizerin? Der in der Schweiz
ansässige Ausländer kann sich (oder muß sich sogar!
an der 7IIIV beteiligen, wie ein Schweizerbürger
und wird auch gleich behandelt, wie ein solcher,
mit der einzigen Ausnahme, daß er erst nach
Igjähriger Beteiligung Rentenbezllger werden
kann.

Eine Schweizerfrau dagegen, die das Unglll^
hat, im Zeitpunkt d es Inkrafttretens der 7IIIV
bereits Witwe zu sein und nicht eruzerbstätig ist,
kann bei der Versicherung überhaupt nicht mitmachen,

auch wenn sie noch nicht 65jährig ist, S-e
kann nicht, wie alle andern Leute in ihrem Alter,

Beiträge einrichten bis zu ihrem 65, Altersiabr,
hat infolgedessen auch nie Anspruch auf e-ne
Altersrente. Ausgenommen sind einzig o»oürmg?
Witwen, d.h. solche, die bis anhin auf eine Rente
der Altersbcihilfe rechnen konnten Es ble.bi nun
einer davon betroffenen Witwe nichts anderes
übrig, als für einen Erwerb zu sorgen, möglicherweise

einer anderen Frau, die es vielleicht nötiger
hat, Arbeit und Verdienst wegzunehmen, um über
diesen Umweg dazuzukommen, sich an der ?.Ili
zu beteiligen,"

„So jetzt wissen wir's. Lange Zeit haben w'r
Lehrcrswitwen nirgends erschöpfend Auskamt be

kommen, warum gerade w i r nichts von der à,ltV
erhalten sollen

Ich glaube gern, daß wir bei der Einteilung
nicht mit „Fleiß und Absicht" vergessen worden
sind: so etwas kann bei einer >0 großen Sache
passieren, aber wir sind halt auch da und in vielen

Fällen sicher nicht aus Rosen gebettet Außerdem

seien ja vor dem Gesetze alle Schweizer
gleich!

Eine aargauische Lehrerswitwe erhaà eine
staatliche Pension von Fr, 1600,— : für 1947 und
1948 je Fr, 300,— Teuerungszulage. Viele dieser
Frauen können weder Zimmer vermieten noch im
Garten pflanzen, weil sie beides nicht haben Und
welche Frau kann mit 6V Jahren noch arbeiten
gehen? Da langt es kaum zum Nötigsten, auch
wenn sie gesund ist: man bedenke die Miet- und
Lebensmittelpreise, auch auf dem Lande. War das
wirklich die Absicht des Gesetzgebers? Ich glaube
nicht.

In der Steuererklärung wird uns als Einkommen

eben die Pension berechnet. Warum dürfen
wir davon nicht auch 2?l> einzahlen, wie andere
Leute von ihrem Einkommen und wären damit
denen gleichgestellt? Es braucht wahrhaftig kein?

Revision der ganzen Sache, sondern nur den ein- s

fachen Zusatz, daß die Pension als Einkommen.
abgabepflichtig ist," -

„Nun klagt mir gestern meine Nachbarin, die
im Januar 1885 geboren und seit März 19t7 Witfrau

ist. daß sie nicht in die â,HV aufgenommen
wird, obwohl sie keinerlei Witwenrente bezieh,
und nur ein ganz kleines Vermögen besitzt, aus
dessen Ertrag sie aber unmöglich leben kann Si?
verdient sich den größten Teil ihres Lebensunterhaltes

mit dem saisonweisen Ausmieten ihrer
Drerzimmer-Wohnung, Doch wird ihr das nicht
als Erwerb angerechnet."

Es ist in der Tat so, wie diese Schreiberinnen es

sagen. Da die Ehefrauen nicht selber Prämien zab-

len, vielmehr durch die Prämien des Ehemannes
mitversichert find, haben dieienigen Frauen keinen
Rechtsanspruch auf eine Rente, welche vor Inkrafttreten

des Gesetzes Witfrauen geworden find oder für
welche doch die Bedingungen der 11 Monam
Prämienzahlung nicht erfüllt ist. Die Ungerechtigkeit
liegt nun aber vor allem darin, daß die eine
Witfrau, die erwcrbstätig ist, in die TlllV aufgenommen

wird und durch ihre Prämienzahlung ibre
Altersrente erwirbt, während die nicht erwerbstätige
Witfrau keine Prämien zahlen kann und deshalb,
auch wenn sie noch io gerne möchte, nicht in die
TllIV aufgenommen wird. Eine weitere Ungerechtigkeit

besteht noch darin, daß der Begriff der
Erwerbstätigkeit von den -mv-Kassen lehr verschieden

interpretiert wird. Im einen Falle wird z, B. das
Vermieten von Zimmern oder das Fuhren des

Haushaltes für Familienangehörige als Emwerbs-
tätigkeit angesehen und den betr. Frauen die Zahlung

von Prämien gestattet, während auderorts
wieder eine Ablehnung solcher Fälle erfolgt

Diese Regelung entspricht zwar dem Wortlaut
des Gesetzes, nicht aber seinem eigentlichen Sinn.
Das Gesetz will nämlich die Witwen, ganz besonders

die nichterwerbstätigen Witwen offensichtlich
begünstigen und hat sie deshalb von der Beitragspflicht

befreit, während andere Nichterwerbstätige
beitragspflichtig sind. Weil nun diese Witwen keine

Beiträge zahlen müssen (der Mann hat ja für sie

bezahlt), so dürfen sie in den Fällen, in denen
der Mann nicht mehr bezahlen kann, auch keine

Prämien zahlen. Weil aber keine Prämien bezahlt
werden, so entsteht kein Anspruch auf die Aljejch-
rente.

Daß man so kurz nach dem Inkrafttreten des

Gesetzes eine Revision scheut, ist verständlich. Es ginge
aber ganz gut ohne eine solche, nämlich durch ein-
ctwas weitherzige Auslegung des Gesetzes, so wie es

seinem Sinne entspricht. Borstöße sind schon von
verschiedenen Seiten gemacht worden, und auch die

Frauenverbändc haben sich, entgegen gewissen Be-
Häuptlingen, immer wieder für die Stellung der
Frauen in der ^HV eingesetzt und werden dies weiter

tun. Vorläufig aber kann diesen Witfrauen nur
versichert werden, daß man die Sache nicht einfach
auf sich beruhen läßt, sondern die Frage weiterverfolgt,

um wenn möglich doch noch etwas zu erreichen.

Zweck dieser Zeilen aber ist es zunächst, die

Frauen im allgemeinen auf diese unbefriedigende
Regelung aufmerksam zu machen.

Dr. Elisabeth Nägel»

Eine Stadt baut auf
Zur appenzellischen Hilfsaktion für Worms

Es ist mein zweiter Besuch in Worms, und der
allererste Eindruck ist der einer leisen Enttäuschung,
denn die einst so wunderschöne Stadt mit den vielen
Denkmälern aus längst vergangenen Zeiten bildet
noch heute ein unabsehbares Trllmmermeer, Zwar
sind die Straßen alle freigelegt und behindern den

Verkehr nicht mehr. Der Schutt ist zu einem guten
Teil weggeschafft: aber nur selten sieht man aus den

Trümmern neue Mauern emporragen und noch

seltener sind die vollständig reparierten und fertig
erstellten Wohnhäuser. Es fehlt an Geld, es fehlt an
Material und es fehlt auch an Baubewilligung. Z. B.

ist Glas für Fensterscheiben noch ein außerordentlich
seltener Artikel.

Aber die Wormser Bevölkerung ist trotzdem guten
Mutes. Neunmal wurde ihre Stadt zerstört und achtmal

ist sie aus Schutt und Asche wieder erstanden.
Sie soll auch diesmal wieder erstehen. Jeder Einzelne
will sein Bestes dazu beitragen.

So bietet die Stadt ein ganz anderes Bild als vor
zwei Jahren, trotzdem sie sich äußerlich wenig verändert

hat. Das ist auf die Menschen zurückzuführen, die

mit anderm Eesichtsausdruck einem begegnen als
damals, Sie schleichen nicht mehr bleich, eingefallen,

Sommerblumen
Sonnenblumen, Sonnenblumen,
Margariten, Esparsetten
Und Salbei und Dotterblumen
Und die Gräser all', die netten,
Wie sie glänzen, wie sie schimmern,
Wie sie leuchten, wie sie flimmern. -

Werd' in kalten Wintertagen
Eure Leuchtkraft in mir tragen.

Emma Vogel

Eine Nacht bei den Toradjas auf Celebes
Von Dr. Otto Kübler

Von der Schönheit und Mächtigkeit des malaiischen
Archipels macht man sich keine Vorstellung, Außer
Japan habe ich nichts Schöneres in-der Welt gesehen.
Es ist ein smaragdenes Märchen, das da aus Meeres-
sliminer immer und immer wieder in unzähligen, leise
geschwungenen Inseln zu jenem kühnen, wundervollen

Bogen aufsteigt, der erst den Richiungsbefehl der
Halbinsel von Malakka befolgt, um sich dann, vom
Kommando weit genug entfernt, sanft von ihm zu
lösen und sich in lässigem Schwung zwei neuen Schöne»,

Australia und Neuguinea, zwiespältig zuzuwenden.
Dabei bildet die eine geballte Hand Borneo, die

andere in fingerspreizender, echt malaiischer Tanzhaltung

das vielgliedrige Celebes, um sich dennoch zart
der Eesamtbiegung des Rückgrats einzugliedern.
Anmut und Lieblichkeit vereinigen sich mit der Wucht
und Schwere unermeßlicher Urwälder, idyllischer Zauber

mit mächtigen Tälern und weitschwingenden
Gebirgsketten, süße Miniatur mit der Größe einer
imposanten Masse und Größe. Legt man die Inselkette
ihrer Lage nach in den nordamerikanischen Kontinent,
so ragt sie an beiden Seiten noch weit in die Ozeane
hinaus.

Dabei hat jede der Insel und Jnselchen ihre Eigenart.

Borneo ist zu zwei Drittel eine ungeheure
Sumpfebene, mit einer Fülle von Strömen, die unsre
europäischen Flüsse, auch den Rhein, in die Gruppe
der Kleinbürger drängen. Tage und Tage fährt man
im Motorboot, bis man die nächste Siedlung erreicht,
nach acht Tagen erst kommt man flußaufwärts an
die ersten Stromschnellen und die aufstrebenden
Gebirge. Bali hinwiederum ist jene kleine Märchcn-
insel, jenes lebendige Museum, wo berückende Schöne
der Landschaft einem weichen, sanften Volksleben
zwischen Hunderten von Tempeln, unter ura'tcn
Riesenbäumen die Hand reicht, wo klassisch gebaute Menschen

aus stillen Psaden zu Opferstöcken und Flüssen
wandeln, wo alle Künstlerinstinkte wachwerden, wo
Augen und Ohren unaufhörliche Feste feiern, wo man
malen, wandern, forschen, dichten oder schwingende,
paradiesesselige Melodien um alle die Pfade und
Tempel und opfernde Menschenschönheit schlingen

muß. Denn hier ist die Wirklichkeit ein Traum und
ein Traum Wirklichkeit geworden. Java dagegen ist

die verwöhnte und reiche Königin von Jnsulinde, ist
alte Kultur, mit alter, bekannter Geschichte, mit
streitenden, blühenden und verfallenen Reichen, mit
ragenden Vulkanen und künstlerisch gebauten Reisterrassen,

die meilenweit an den Hängen emporklettern
und deren Wasserflächen am Abend wie blankes Silber

durch dunkel gebllscheltes Grün in die Dämmerung
blinken. Sumatra dagegen birgt noch alle reichen
Möglichkeiten im Schoß, ein menschenleeres Reich der
dunklen Urwälder, der ipeiten, oft fast bedrückenden

Einsamkeit. Hier gibt es noch Elephanten und
Nashörner im Süden, die über Gebiete mit Gold und

Erz und Petroleum laufen, Tiger und Orang Utans
und geheimnisvolle, kaum erforschte Waldnomadenvölker

wie die Lubus. Celebes aber, von Halma-
heira im kleinen getreulich nachgeahmt, umschließt
mit langen Fingern tiefe Meeresbuchten und steigert
sich zum Innern in bizarre, unwahrscheinlich groteske
Felsentäler und Mondlandschaften hinauf, die in
urzeitiger Krast die Heimat eines noch wildheidnischen
Stammes umstehen, der Toradjas, Es ist wirklich so,

wie die Sage schildert, als ob ein Riese hohe Berge
zertrümmert, die Blöcke übers Land gespielt und dabei

nordische, düstere Anwandlungen gehabt hätte.
So rauschen die Ströme durch himalayaweite Täler,
nagen sich durch dunkle Schluchten, in deren Felsenrillen

Hunderte von Totensärgen stehen. So grüßen
jdie Dörfer von steilen Kuppen, und so sind auch die

starken Sitten dieses herben, großen Volksstamms.
Man weiß in der Tat nicht, auf welchen Nenner man
alles bringen soll. Alles ist hier verbunden, und nur
das Gewaltige, Ungetüme, Koloßhafte und Weite
dröhnt wie ein Generalbaß von Massiv zu Massiv,
von den schweren Wolken über Riesenhalden zu den

Wassern der Tiefe, Und dann öffnet sich plötzlich wieder

wie zur Versöhnung ein stiller, grüner Kessel, mit
blauer Lieblichkeit plaudernder, selig verweilender
Wasser. Und rings nicken blanke Kalknadeln aus
Grün und Marin gar freundlich herunter in den

Tummelgarten einer schönen Nixe Lau: Mörike, Blau-
beuren, Schwäbische Alb!

Des Nachts aber heulen in der Zeit der Totenfeste
und Dämonenbeschwörungen die Totenklagen aus dem

fernen Dunkel der Dörfer über das Land: unheimlich
hallen schwere Donner und decken alles schwächere
Leben zu. Dann weint es wieder, bald in langen,
ziehenden Lauten, bald wie ambrosianischer Mönchsgesang.

Sollten selbst hier noch portugiesische und
spanische Erinnerungen spuken, wie es noch heute malaiische

Gesänge gibt, die lateinisch, romanisch sind
nach Aufbau der Dominanten und Tonintervalle und
die eine besondere Gattung darstellen?

Eines Nachts wandere ich mit einem dort ansässigen

Sprachgelehrten, der die Toradjasprache für die
holländische Bibelgesellschaft erforscht, zu einer
Dämonenvertreibung in ein fernes Dorf. Hohe, geschwungene

Pfablhäuser, die den Batak-Häusern am Toba-
See auf Sumatra gleichen; in der Mitte freier Platz,



aus Angst, sich lächerlich oder verhaßt M machen, aus
Bequemlichkeit oder einer Art Fatalismus und dem

Gefühl: „Mau kann ja doch nichts ändern". Man
will das Risiko eines Mißerfolges oder einer Demütigung

nicht in Kauf nehmen und fürchtet Diskussionen
oder die Möglichkeit, kämpfen zu müssen. Außerdem
gibt es natürlich Leute, die sich körperlich oder geistig

einer bestimmten Situation nicht gewachsen fühlen

oder Aufregungen aus gesundheitlichen Gründen
meiden müssen, und so bleibt eben die vielgepriesene
Courage im zivilen Leben eine recht seltene Blüte!
Umso aufmerksamer horcht man auf, wenn dann und
wann einmal ein anerkennendes Wort über
Zivilcourage fällt, über die mutige Haltung in Diskussionen,

in Verkaufsläden, auf Straßen und an
Arbeitsstätten, irgendein Intervenieren zur Behebung
eines ungerechtfertigten Zustandes oder einer menschlichen

Notlage. Manchmal sind es auch recht
uninteressant anmutende und alltäglich scheinende
Zwischenfälle, die aber doch mutige Herzen und ein offenes

Wort verlangen auf die Gefahr hin, sich unbeliebt

zu machen.

Es braucht zweifellos Courage, wenn eine Hausfrau

beispielsweise ihre Nachbarin höflich ermahnt,
die Hausordnung besser einzuhalten, damit die
Gemeinschaft nicht unter der Versäumnis zu leiden hat,
wenn ein Arbeitgeber einem tüchtigen Angestellten

ganz gegen die allgemeine Sitte ein offenes Lob spendet,

wenn ein Tramgast einen Sechstkläßler zum
Ausstehen ermuntert, weil eine Frau kernen Platz mehr

findet. Ein solches Auftretenkönnen hat selbstverständlich

nichts zu tun mit Frechheit. Arroganz und

Ucberheblichkeit. die sich überall einmischt, um zu

kritisieren und sich auch selbst immer und stets betroffen
fühlt. Die sogenannte Zivilcourage ist vielmehr ein

höfliches, aber bestimmtes Sich-einsetzen für Gerechtigkeit,

Disziplin und gesunde Zustände, ein beherztes

Eingreifen im Momente der Not und Erfordernis.
Leider ist es durchaus keine Selbstverständlichkeit,

daß ein Mensch auf Grund der Erkenntnis eines

Nebelstandes sich auch sogleich bemüht, ihn zu beheben,

sei es in Wort oder Tat. denn Mut war zu allen

Zeiten eine "eltene Tugend. Viele können sich mit
ihrer Körperkraft oder Gesundheit mutig einsetzen,

wenn es die Not und die gerechte Sache erfordert,
andere beweisen mit geistigen Waffen und tatkräftigem

Handeln ihre mutige Haltung. Nur wer ruhig,
höflich und mit guten Gründen seine Sache vertritt,
wird allerdings für sich und andere segensreich kämp-

-en und siegen können! Dann aber bedeutet solche

Intervention eine wertvolle Hilfe und sehr oft einen

wichtigen Schritt vorwärts zur Gesundung bestehender

Verhältnisse"
Renate.

Bitte nehme« Sie Platz!

Eine Dame im Pelzmantel steigt ins Tram. Ein
junger Mann steht auf und macht ib? Platz. Er ist

galant und höflich und weiß, was sich bickt. Wir wollen

an seiner Haltung nichts aussetzen, sofern er sich

auch dann in gleicher Weise verhält, wenn die
einsteigende Dame zufällig keinen Pelzmantel, sondern
einen abgebrauchten Alltagsmantel und einen Korb
am Arm trägt. Wenn sich der Trieb zur Höflichkeit
nur den einen aber nicht auch den andern gegenüber
meldet, kann es mit der brüderlichen Nächstenliebe

nicht ganz stimmen. Diese würde einen Unterschied

nicht machen. Vor Gott sind alle Menschen gleich und
so auch vor dem innern Auge des Christen.

Das unterschiedliche Verhalten geht auf ein aus

äußere Dinge gerichtetes Bestreben zurück. Es fehlt
nicht nur das Gefühl für die brüderliche Zusammengehörigkeit

aller Menschen, sondern der Blick für
Inneres, Wesenhaftes, für das was hinter dem äußern
Schein steckt.

Es ist vor allem dem alten und kranken Menschen

vorbehalten, gerade im Tram immer wieder Menschen

anzutreffen, d?e nur die Oberfläche sehen,
daneben aber auch viele andere, denen sich nicht nur
intuitiv der Blick ins Innere öffnet, sondern die
zugleich auch einen gütigen, hilfsbereiten Sinn haben,
ohne Bedenken ausstehen und freundlich ihren Platz
anbieten.

Mit ihrer Freundlichkeit schenken sie Güte und
Liebe und ohne daß sie es wissen, tragen sie etwas
Helligkeit und Wärme in einen bekümmerten und
leidenden Menschen hinein. Sie sind wie kleine Sonnen
unter den Menschen. Wer wollte nicht dankbar sein,
daß es sie gibt? Wer möchte nicht wünschen, daß ihre
Zahl noch größer wäre? Und welcher Christ wüßte
nicht, daß es ihm aufgetragen ist, selbst zu ihnen zu
gehören? Wo die Menschen aneinander vorbeigehen
und nur einen Blick für das äußere haben oder wo
der Grund der Höflichkeit im Verlangen nach Reichtum

und Ehre liegt, da bleibt es leer und kalt und
das Platzmychen im Tram ist dann wie ein Rausch,
der vom Winde verweht wird.

Or. bl. Srn.

Politisches und Anderes
llm den Brotprei»

Bekanntlich basiert der heutige Brotpreis auf
Berechnungen, in denen die Bundessubvention zur Ver-
billigung eine große Rolle spielt. (Im Voranschlag
des Bundes 1349 sind noch 148 Millionen Franken für
Verbilligung von Milch, Milchprodukten, Brot und
Wohnungsbau eingesetzt). Nun soll diese Aktion
abgebaut, der Brotpreis erhöht werden. Das
Volkswirtschaftsdepartement hat zur konsultativen
Besprechung Konsumentenvertretungen, unter ihnen
auch Delegierte des Bundes Sch weizerischer
Frauenvereine, eingeladen. Dem geplanten
Vorgehen wurde keine grundsätzliche Opposition
gemacht: mehrfach wurde aber der Wunsch geäußert, die
Erhöhung möge das Halbweißbrot, und möglichst wenig

oder gar nicht das Ruchbrot betreffen. Ferner
wurde allgemein die Erwartung ausgesprochen, daß
diese nötige Preiserhöhung durch Preissenkungen auf
anderen Lebensmitteln kompensiert werd«.

Mehr als acht Jahre lang

hat die Kinderhilfe des Schweizerischen
Roten Kreuzes ihr Werk getan, dank dem über
182 333 kriegsgeschädigte Kinder aus 14 Ländern
Erholungsaufenthalt in der Schweiz machen konnten;
73 333 Kinder empfingen regelmäßig Patenschaftshilfe

im Ausland, wo ungezählte Schülerspeisungcn
und andere Hilfswerke der kriegsgeschädigten Jugend
beistanden. Das Schweizervolk hat dafür 133 Mill. Fr.
aufgebracht. Von nun an, da abgebaut werden kann
und muß. werden nur noch die Patenschaften und die
Hereinnahme von prätuberkulösen Kindern weitergeführt.

„Im Geben sind wir reich geworden", sagte
abschließend ein Mitarbeiter und gab damit der Meinung

der zahlreichen Helfer und Helferinnen, auch der
vielen, vielen Gastgeber von erholungsbedürftigen
Kindern Ausdruck.

An einer Konferenz

der vor drei Jahren gegründeten Internationalen
Vereinigung der Dia ko nis se nver-

bände in Zürich sprach u. a. Prof. Blanke (Zürich)
über den Dienst der Frau in der Alten Kirche und
über ihre Stellung im Neuen Testament. Er betonte,
daß Jesus die Gleichstellung von Mann und Frau
verkündet und damit die Frau aus der Bedrücktheit
herausgehoben habe. Ein Bericht über die Arbeit
der Kommission für Frauenfragen an der Amsterdamer

Weltkirchenkonferenz orientierte über die heutigen

Fragestellungen der in der Kirche wirkenden
Frauen.

Ein Wirtschaftsabkommen

der Schweiz mit Pole« ist abgeschlossen worden,
das die gegenseitigen Import« und Export« regelt.
Es bestimmt aber auch, daß die Schäden, welche
Schweizer bei den Verstaatlichungen und andern
derartigen Schritten an ihrem Eigentum in Polen
erlitten, ersetzt werden.

2SZ0V00 Belgierinnen

hatten erstmals das Recht, au den Parlamentswahlen
teilzunehmen. Sie machten davon ausgiebig

Gebrauch; die Wahlen haben den Liberalen und
den Christlichsozialen starke Erfolge, den Kommunisten

große Verluste gebracht. Also keine Radikalisierung

durch die starke Mitbeteiliguug der Frau,
sondern Bestärkung der Mitte: es hat sich auch keine
„gefühlsbetonte" besondere Schwenkung zugunsten
der Rückkehr des exilierten Königs gezeigt. Dies
letztere sei besonders allen denen gesagt, die ihre Unkenrufe

gegen das Frauenwahlrecht nicht lassen können.

Die Schließung der Bordelle

wird nun auch in Italien Tatsache. S333 Insassinnen

werden frei und sollen während einer
Uebergangszeit unterstützt nnd nach Möglichkeit für den
Eintritt ins Berufsleben geschult werden.

Der Schweizerische Lehrerverei«

hat sein Jubiläum zum 133jährigen Bestehen an
einer großen und feierlichen, von 1433 Lehrern und
Lehrerinnen besuchten Tagung in Zürich gefeiert.

?"

ocrhärmt und in Kleidern, die jeder Beschreibung
spotten, durch die Straßen, sondern mit einem wachen
Ausdruck in den wieder voller gewordenen Gesichtern
eilen sie ihrer Arbeit nach und grüßen einanocr
freundlich. Besonders auffallend ist der Unterschied
bei den Kindern. Dieselben Echultlassen, die wir vor
zwei Jahren besuchten, bieten heute ein völlig
verändertes Bild. Die Elendsgestalten, deren es immer
noch hat, bilden jetzt die Ausnahme; vor zwei Iahren
waren sie die Regel. Viele Gesichtlein sind rund und
rotbackig, ein großer Teil hat wieder ein Znünrbrot
bei sich; vor zwei Iahren bekamen die meisten nur
zwei magere Mahlzeiten im Tag. Die Kleider find
ordentlich, oft aus vielen Stücken zusammengesetzt.
Die meisten Kinder haben wieder richtige Schuhe an
und wenn sie mir auf der Straße begegnen und das

Schweizerkreuz mit dem Rotkreuzabzeichen an meiner
Jacke entdecken, so kommen sie freundlich tnixend auf
mich zu und erzählen von ihren Espänlein, die in
der Schweiz gewesen sind oder mit besonders strahlendem

Gesicht von sich selber, die sie zu den Glücklichen
gehörten, in die Schweiz reisen zu dürfen.

Die Wohnungsnot hat sich noch nicht gebessert, da
es eben nur wenig neue Wohnungen gegeben hat. Ein
Raum muß oft genügen für Küche, Wohnstube und
Schlafzimmer für 2—Z Menschen; aber trotzdem sieht
es in den Räumen anders aus als damals. Sie sind
nicht mehr so kahl, das allernötigste Mobiliar ist

vorhanden. zum allermindesten überall ein Kochherd und
eine Heizmöglichkeit.

Wo ich auch dieser meiner Freude über die Besserung

Ausdruck gebe, bekomme ich die gleiche
Antwort: „Das danken wir dem Appenzellervolk." Und
diese Dankbarkeit, die mir auf Schritt und Tritt
begegnet, die geäußert wird von all den vielen Mutiern,

deren Kinder bei uns gewesen sind oder die ein
Paienschastspaket bekommen, von den Fürsorgeinstanzen,

Aerzten, Schuldirektoren, Pfarrern usw. ist

überwältigend. .Wir hätten unser Heim auflösen
und die Kinder auf die Straße schicken müssen, wenn
Ihre Spenden nicht gekommen wären," sagt mir die
Leiterin des eine» Kinderheimes; „denn w'r hatten
nichts mehr, um die Kinder, die uns manchmal in
zersetzten Lumpen übergebe« wurden, zu kleiden und
nur ganz ungenügend zu ernähren." „Wir waren am
Ende unserer Widerstandskraft," sagen mir die Chefärzte

des großen städtischen und des kleinern privaten
Spitales, .den« arbeiten, operieren ohn«
Gummihandschuhe, ohne Seife, um sich zu waschen, ohne
Verbandzeug und nur mit allerknappster Bettwäsche für
sie Patienten, das war lähmend, wirkt« beinahe
vernichtend. Und dann kam Ihre Spende und hals aus
der höchsten Not." Schullehrer und Echuldirektoren
erzählten mir, welche^ Ereignis für die Klasse es
gewesen sei, wenn die gut ernährten und gut gekleideten

Kinder au» der Schweiz zurückkamen nnd mit
ihren lebhaste« Erzählungen nnd zum Teil auch mit
ihren kleinen Geschenken viele andere beglückten, wie
sie in den Schulleistungen gefördert worden waren.
Und dann das Urteil der vielen Väter und Mütter,
die ja nicht nur unendlich dankbar waren um die
materielle Hilfe, um Kleidung und Ernährung, die
ihrem Kinde zuteil wurde, sondern auch um die
geistige, die seelische Hilfe. Fast alle, mit denen ich sprechen

konnte (es war natürlich nur ein Bruchteil),
bestätigten mir freudig, ihr Kind hätte im Appenzel-
lerland folgen gelernt, es sei ganz anders zurückgekommen,

anständig und dankbar und an Sauberkeit
gewöhnt, es hätte gelernt, alles zu essen und freundlicher

mit den Geschwistern umzugehen. .So schön
wird er's sein Leben lang nie mehr haben", sagte
mir der eine Vater. „So hätt« ich mein Kind nicht
erziehen können", erklärte ein anderer. „Wir beten
jeden Abend für die lieben Pflegeeltern in der
Schweiz, wir hmbe« nicht gewußt, daß es so gute
Menschen gibt", gestand mir eine Mutter. Und viele
wiederholten den einen Wunsch, daß sie doch einmal
die Möglichkeit hätten, all da« Gut«, das ihnen
angetan worden sei, zu vergelten.

Alle, mit denen ich in Berührung kam — offizielle
wie Privatpersonen — betonen die Tatsache, daß
die Guttaten eben darum so nachdrücklich wirkten,
weil man den Menschen, der dahinterstand, spürte,
spürte, daß er nicht aus dem Ueberfluß schenkte,
sondern aus verantwortungsbewußter Nächstenliebe.
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fahler Mond auf unzähligen Gestalten, in weiße Burnusse

gehüllt. Ein fast vorderorientalisches Bild! Wir
setzen uns in das Balkenwerk unter einem Reisspeicher.

Alsbald kommt leise Bewegung in die frierenden,
weißen Gestalten. Männer umfassen sich an den Schultern

und rezitieren, im trochäischen Takt hin- und
zurückschreitend, die endlose Schöpfungsgeschichte. Sie
umschließt viele hübsche Sagen, darunter die, wie einst
Fried« zwischen Himmel und Erde bestand und dies
darin seinen Ausdruck fand, daß über die „Himmelsleiter",

den Berg Bampabua, das Feuer den Menschen

allabendlich heruntergereicht wurde. Eines Tags
aber stahl ein vermessener Erdensohn den Zunder
samt Feuerstein, und in seinem Zorn zertrümmerte
der Himmelsgott die Leiter und streute die Felsblöcke
des noch heute höchstens Berges Bampabua — der
auch die erbitterten Kämpfe zwisch«n Holländern und
Toradjas gesehen — über das ganze Land. Seither
ist die Verbindung zerbrochen und der Mensch aus
dem Frieden des Himmels gefallen.

Der Takt wird schneller. Jetzt mischen sich junge
Männer und Mädchen in den Kreis, in hüpfenden
Sprüngen feuern sie das gemessene Schreiten der Alten

an, eine Gasse öffnet sich, und in feierlicher
Prozession wird der kranke Mann in den Kreis getragen,
der seine Besessenheit und die des ganzen Dorfes heilen

will. Volle acht Tage dauern diese Nertreibungs-
zeremonien und jeden Abend wiederholt sich
dasselbe Schauspiel.

Der Kranke wird niedergesetzt. Um ihn und den
Medizinmann schließt sich der Kreis. Gespenstisch

Das brachte im Empfangenden Saiten zum Klingen,
die unter der Wucht des furchtbaren Geschehens ver-
chiittet und abgestorben zu sein schienen.

So haben wir denn mit unserer Hilfe, die anscheinend

gerade dann einsetzte, als die Not am größten
war, viel mehr ausrichten können als wir uns dachten.

— Vieles ist anders geworden; aber als normal
können die Verhältnisse wohl auch heute noch nicht
bezeichnet werden.

Da find einmal die ungezählten Flüchtlinge aus
der Ostzone, die in endlosen Reihen dem Westen
zuwandern und in den schon übervölkerten Gegenden
nirgends willkommen find; da sind die Alten und
Erwerbslosen, die mit der Währungsreform ihren letzten

Sparbatzen verloren haben und vor dem
absoluten Nichts stehen. Um wenigstens einige» von
ihnen einen sichern Unterschlupf zu gewähren, wurde
in Worms kürzlich ein weiteres Altersheim
eingerichtet, das allerdings in seiner Primitivität
beklemmend wirkt. Die Stadt kommt für den Unterhalt
der Pensionäre auf, alles Uebrige aber muß auf an-
derm Wege beschafft werden. Und so fehlt es an
allem Möglichen, an Bettzeug, an Leibwäsche, an
jeglichem Behagen für diese bedauernswerten Menschen,
die meist einst bessere Tage gesehen haben.

Die Ernährung ist heute ausreichend, es kann
alles Lebensnotwendige gekauft werden von denen, die
über ein geregeltes Einkommen verfügen und nicht
schon von der Welle der beginnenden Arbeitslosigkeit
ergriffen worden sind. Die Nahrungsmittel, die zum
täglichen Bedarf gehören, sind auch nicht teuer. Nur
Luxus, wie z.B. Bohnenkaftee, ist fast unerschwinglich.

Auch sonst fehlt nach uniern Begriffen noch
mancherlei; aber die Ansprüche sind bescheiden geworden
und von vielen Seiten wird mir freudig verkündet,
daß nun auch die Schulkinder und die Erwachsenen
Milch bekämen, nämlich '4 Liter Magermilch pro
Woche. Während langer Jahre war die Milchzuteilung

ausschließlich auf die Kinder unter 3 Jahren
beschränkt

So wechseln Licht und Schatten. Weil aber die
Schatten lange Zeit auch gar so dunkel waren, heben
sich auch die bescheidenen Lichter umso Heller davon
ab. Daß wir mithelfen durften, diese bescheidenen
Lichtlein anzuzünden, daß wir mit unierer Worm'er
Aktion unsere Gaben nicht in eine anonyme Welt
hinausschicken, sondern in direkten Kontakt mit dem
Empfänger treten durften, das ist auch für uns eine
große Bereicherung. Vielleicht ist es auch ganz objektiv

gesehen der rationellste Weg der Hilfe. Durch die
Konzentration auf die Bevölkerung einer Gegend
wird diese instandgesetzt, sich wieder emporzuarbeiten
selber alle ihre Kräfte einzusetzen, um sich weiterzuhelfen.

Die warme menschliche Liebe, die ihr hinter

jeder Spende, hinter jedem betreuten Kinde
entgegentritt, packt fie an ihrer empfindsamsten Stelle
und weckt den Willen und die Freudigkeit, auch
ihrerseits andern beizustehen in der Not. Der Avpell
der heute von maßgebender Stelle aus an die Worm
ser Bevölkerung ergeht, nun als Dank für all das
was ihre Kinder genießen durften, auch ihre Häuier
und Herzen weit zu öffnen für die Flüchtlingskinder,
die vom Osten kommen, und ihr wenn auch schmales
Bett und bescheidenes Brot mit ihnen zu teilen, wird
sicher nicht ungehört verhallen.

Und so fließt all die Liebe, die wir der Wormier
Bevölkerung erweisen durften, nicht nur in unier
eigenes Herz zurück, sie wirkt sich auch dort fruchtbringend

aus. Die vielen kleinen Lichtlein, die untere
Bevölkerung unsern Wormser Schützlingen angezündet

hat, werden zur hellen leuchtenden Flamme, die
das Dasein so vieler in Not und Elend fast verzweifelnden

Menschen erhellt

Herisau, 8. April 1343 Clara Ncf

Zivilcourage!
„Das Rechte erkennen und
nicht tun ist Mangel an Mut"

(Sprüche des Konfuzius)

Vieles ist nicht so wie es sein sollte, und man
hätte im täglichen Leben immer wieder Gelegenheit
einzugreifen und tatkräftige Kritik zu üben. Aber —
es ist nun einmal nicht jedermanns Sache, freiwillig
in ein „Wespennest zu stechen" und an ungehörigen
Zuständen zu rütteln! Manche Leute mögen sich zu
vornehm fühlen, um in dieser Hinsicht hervorzutreten,

andere vielleicht als zu schüchtern, nicht stark oder
nicht kompetent genug, um zu rügen oder zu berichtigen.

Man möchte auch nicht „frech" erscheinen oder
„böses Blut" machen, nicht für andere die „Kastanien
aus dem Feuer holen" und sich nicht aufregen in
einem vielleicht sogar aussichtslosen Kampf um Disziplin,

Ordnung, Sauberkeit oder Gerechtigkeit.
Die meisten Menschen haben — Hemmungen im

entscheidenden Moment für das Rechte, Gute und
Bessere einzustehen. Ost aus falscher Bescheidenheit,

zucken die Lichter und Schatten des Feuers auf
nunmehr nackten, erhitzten Körpern und flattern wie riesige

Fledermäuse über die schweigende Wand des
Urwalds rings.

Plötzlich zückt der Medizinmann ein Schwert, reißt
es an seinen Mund, schneidet sich in die Zunge und
speit das Blut auf den Kranken. Nun spuckt er noch
seinen Speichel dazu, spreizt seine Hand und verreibt
das heilende Gemisch auf dem ganzen Körper des
Patienten mit grimmigen, finsteren Gebärden. Dann
drückt er die Schneide des Schwerts tief in den Bauch
in die Waden, Arme, Rllckenmuskeln des Kranken,
solange, bis dünne, rote Streifen entstehen.

Atemlos, in gespenstischer Stille starren alle Augen
auf den geheimnisvollen Vorgang. Nun wird ein
brennendes Bambusbllndel gebracht, der Kranke hält
Hand und Bein in das Feuer so lange, daß man
mitzittert und das Fleisch zu riechen meint, bis er endlich,

endlich seine Glieder aus dem Feuer des
Büschels zieht.

Nun wirft der Medizinmann wohlriechendes
Gewürz in das große Feuer und wedelt mit Palmblättern

den Rauch aus den Leib des Alten, in die
Achselhöhle, die Nase, zwischen die Schenkel, und plötzlich
schreckt man zusammen: Schlagartig bricht ein rasendes

Kriegsgeschrei los, die Männer gebärden sich wie
toll, mit vorgehaltenem Schild springen sie aufeinander

zu, springen in verrenkten Haltungen durch die
Lust und stoßen wie Irrsinnige mit todernsten Gesichtern

ein höllisches Gelächter in die Nacht: Ha, ha...

ha, ha, ha! Das ist der Angriff auf die bösen Geister I

der Luft!
Und wieder stellt sich der Kreis her, aber stampfend

jetzt, singend, schreiend, Mädchen wirbeln in der
Mitte, geraten in Trance und müssen wie tot
weggetragen werden. Und nun hebt die Frauenschlacht
an, nicht minder leidenschaftlich als die der Männer,
Megären, die Haare gelöst, der Leib entblößt und
wogend, hauen sie mit Stangen und Zweigen aufeinander

ein. Das steigert sich zu einem fast noch tolleren
Furioso, heiser kreischen die scharfen Stimmen, um
dann ursprünglich abzubrechen und in ein gemessenes
Andante überzugehen, wie die Ebbe auf die Flut
folgt.

Feierlich jetzt, gravitätisch und wiederhergestellt
schreiten die Frauen lautlos im Kreise hintereinander,

in dessen Mitte eine heilige Staude gepflanzt
wurde. Nun wird ein Huhn hingehalten und eine der
seltsamen Dorfpriesterinnen tritt mehrmals darauf
und tritt es fast zu Tode, dann streift sie die Fuß-
Sohlen an den Rückenfedern ab und streckt ihre nackten

Waden gelassen dem Medizinmann zu, der schon
sein Messer schleift. Ein Blatt der heiligen Staude,
eine Dracena. wird um die Wölbung der Wade
gelegt, und plötzlich stößt der Mediziner in wahnwitzigem

Tempo die Messerspitze figurenweise, wie man
Hackfleisch quadratisch bearbeitet, in die gespannte,
braune Haut, daß überall das Blut hervorschießt. Die
Frau bewegt sich nicht, gibt keinen Laut von sich.

Beherrscht sie sich? Ist sie in halbem Trance?
Damit das bindende und lösende Blut noch leich¬

ter seine geheime Kraft rinnen lasse, klopft nun der
Zauberdoktor mit flacher Klinge auf den armen Waden
herum. Inzwischen springen die andern nach einer
lebendigen Krabbe, die in einem Bambusköcher,
vielleicht schon seit vielen Tagen, gefangengehalten
wurde, damit sie lebendig von einer der Frauen
verzehrt werde. Sie entkommt aber durch Flucht ihrem
Schicksal.

Nun werden Bambusstangen, mit scharfer Pfeilspitze
oben, in den Boden gerammt, Männer klettern hinauf
und legen den bloßen Leib quer darauf. Doch allmählich

scheint es auch dem Dorfe genug zu sein mit
Sühne und Vertreibungszeremonien. Der Kranke
wird weggetragen bis zum nächsten Abend, wieder
beginnt der langsam schreitend« Reigen der Männer
wie zu Anfang, der stundenlang, bis zum frühen Morgen,

durch die Monotonie der Laute und den Zauber
der heiligen Worte Geister ruft und bannt. Bei Tage
aber machen wir Feste mit von ungehörter Kraft der
Seele, der Farben und Schatten, sehen allüberall die
Totendörfer an den Hängen errichtet, sehen große
Steinpfähle, an denen Hunderte von riesigen Büffeln
ihres traurigen, grausamen Todes warten. Hoch über
den geneigten Plätzen ragt das Totenhaus selbst, mit
dem Sarg darin. Die Mittagssonne scheint, friedlich
leuchtet die Natur, Bienen summen. Aber an den
Pfählen klebt das Blut, hängen rote Fleischfetzen,
baumeln unzählige Büffelhörner. Und «nter dem
Blätterdach des Totenhanses ziehen leise wimmernd
die Laste der trauernden Witwe in den glockenklaren,
jubelnden Sonnentag.



ZZM0 Mitglieder zählt heute der verband, der s. Zt.
von 225 Lehrern gegründet worden war.

Ein neue? Kunstmuseum
Die Zürcher Stimmbürger haben dem Ausbau

der Villa Wesendonck zum Kunstmuseum
zugestimmt. Damit ist die großartige Schenkung des
Sammlers Baron v. d. Heyd an die Stadt Zürich
gesichert. Er wird ihr seine in Museen in aller Welt
zerstreuten Leihgaben, Meisterwerke ostasiatischer
Kunst, europäischer Malerei usw. schenkungsweise
icherlassen.

Am Eidgenössischen Schützenfest

in Ehur haben mehrere Frauen große Erfolge
errungen. Wir nennen u. a. Rita Knecht, der es

l gelang, die Große Meisterschaft auf 5V Meter zu
ergingen, Dr. mcd. Maria Fclchlin (Ölten), und
ein« junge englisch« Studentin, Miß Scott, die in
Zürich studiert und ihren Kranz mit dem Karabiner
auf StZll Bieter errang.

Stadtpräsident Dr. Liichinger s
Zürich trauert um seinen plötzlich an Kerzschlag

verstorbenen Stadtpräsidenten. Vor fünf Jahren von
der Sozialdemokratischen Partei portiert, hat er seine
Kraft im aufreibenden hohen Amte aufgezehrt Dr
Lüchinger war, ehe er Oberrichter wurde, als Sekretär

der Pro Juoentute allen fürsorgerisch Interessierten
wohlbekannt. Für die Anliegen der Frau im

öffentlichen Leben zeigte er stets großes Verständnis.
L. S.

Internationales Frauentreffen in Lugano

üll. Lt. Der Verlauf der zweiten Wochenhälfte
brachte den Kongreßteilnehmern vor allem ziemlich
straffe Arbeit. In den Kommissionen galt es, die
einzelnen Resolutionen endgültig durchzuberaten —
auszubrüten — wie eine spaßhafte Junge sagte,
damit man für die Schlußsitzung gerüstet sei W»r
werden den Wortlaut einiger der wichtigsten unter
ihnen am Schluß dieses Berichtes bekanntgeben.

Wenn auch die Arbeit des I. F. R. für
Außenstehende weder leicht zu beurteilen, noch leicht m
erfassen ist, so wissen doch alle jene, die Einblick nehmen

können in seine Tätigkeit, daß diese sozusagen
der Motor ist, durch den in den verschiedenen Ländern

die Arbeit für die Frau, in Beruf und Ehe
und Haushalt, für Jugend und Flüchtlings'ürsorge
für Presse und Radio, Sittlichkeit«- und Friedensprobleme

immer wieder neu belebt und befrucht«
wird.

So verdienten neben den anstrengenden Sitzungen
die Frauen in vollem Maße all das Freundliche

und Schöne, das Lugano und seine
liebenswürdigen Gastgeberinnen ihnen geboten haben
Der Mittwochabend war einer öffentlichen
Versammlung gewidmet, in der als erste Fräulein
Prof.Dr.Ramelli in italienischer Sprache
verschiedene Probleme des Frauenlebens berührte.
Frl. Dr. Ramelli, die Leiterin der tessinischen
kantonalen Bibliothek betreut da einen
Verantwortungsvollen Posten, der ihr Einblick in viele
Verhältnisse ermöglicht. In Herrn Leg. Rat Cut-
tat der dem I. F. R. die Grüße des Bundesrates
überbrachte, erlebten die Frauen einen unserer
Diplomaten, der offensichtlich sehr gut unterrichtet ist
über die Rolle, welche die Frau immer mehr .m
internationalen Leben spielt; während Herr Kan-
tonsrat Galli dagegen den Frauen sehr
wohlgesinnt ist, ohne sich bisher besonders um ihre Le,
stungen für das öffentliche Wohl interessiert zu
haben. Trotzdem, od'r vielleicht gerade wegen ihrer
unbeschwerten Art fanden seine sehr schön gesprochenen

Worte großen Anklang.
Eine ernstere Seite berührte Madame Cheval

e y mit einem sachlich gründlich dokumentierter
Referat über das Problem der D. P.'s (ckisplscell
persan») und der Flüchtlinge. Ihre Ausführungen
waren ein Appell an das öffentliche Weltgewrssen
— möge er weiterwirken.

Am Donnerstagabend sprach Madame L e -

faucheux aus Paris zu einem aufmerksam
lauschenden Zuhörerkreis. In ihrem ziemlich stark
juristisch gefärbten Referat lehnte sie die E u r o p a -
Union zu Gunsten der lldlO. als -troisième
btoe» scharf ab, und wandelt in anregender, echt
französisch eleganter Art noch allerlei Probleme ab,
über welche die Anwesenden offenbar nicht alle
gleicher Meinung waren, was ihrem Dank für d'e
erhaltenen Anregungen keinen Abbruch tat.

Nen-liolis flsmmvsis. Itiililsià Lremea.

ssàtitkpMmgî. Vesii-Màolàn
b«r»iton Lls so «Inkaob uns sngsnsbm mit

Vorwogen Lie Ikll lkerspts kostenlos von
vätsoblsr â Lo., 8t. Lsilon

In die Sphären reiner Kunst durften die Gäste
sich durch das, durch Othmar Nussio
dirigierte Radioorchestcr führen lasten, was für alle
Genuß und Erholung bedeutete. Mit gelichteten
Reihen fanden noch einige Exkursionen in sich

freundlich zur Verfügung stellende Industrie-Unter
nehmen statt.

Die Belgierinnen verließen vorzeitig die Kon
ferenz; um zu Hause an den wichtigen Wahlen tell
zunehmen. Und vor Schluß der Tagung erhielt
eine der holländischen Delegierten durch
Telegramm die Nachricht von ihrer Wahl in den
Gemeinderat von „den Haag", wir gratulieren — als
Schweizerinnen begreiflicherweise nicht ganz netd
los — Fräulein ten Broeke Hocstra zu dem für sie

unerwarteten Erfolg.
Zwischen all den Veranstaltungen durften die

Kongreßfrauen sich aber auch noch einiger aemü-
licher Theestunden in gastlichen Luganeserhäusern
erfreuen, wo sie sich durch die Liebenswürdigkeit
und Anmut italienischer Kultur bewußt wurden,
wie reich unser kleines Gastland ist, in welchem von
Osten nach Westen, von Süden nach Norden so

verschiedene Kulturen einträchtig beieinander
wohnen, sich sympathisch schätzend und befeuchtend
zum Wohl des Ganzen.

Möge etwas von diesem völkerversöhnenden Geist
wcitergetragen, und im internationalen Bezirk
fruchtbar werden — dann hat die Tagung von Lu-
gano wertvolle Arbeit leisten dürfen für den Aufbau

des Friedens.

Deutsche Uebersetzung der Beschlüsse und Resolutiouen
(Lugano 1040)

l Die deutsche Bezeichnung für den Loasell Interns-
tionsl ckss ?smmes ist in „Internationaler
Frauenrat" abgeändert worden. (ck?It,)

2. Das Exekutivkomitee des beschloß die folgenden

nationalen Frauenräte in den 3RR aufzunehmen:

1. Oesterreich
(Präsidentin: Frau Henriette Hainisch >;

2. Dominikanische Republik
(Präsidentin: Kt-xisme ^msciscle pjttàgo);

8. Italien (Präsidentin: Dr. A. I. Arfini):
4. Libanon (Präsidentin: Madame G. Tabert);
5. Uganda (Präsidentin: Mrs. Stuart).

Zudem wurde Frau Bähnisch, aus Hannover,
Präsidentin des Frauenrings der britischen Zone,
beauftragt, in der britischen Zone einen Frauenrat
zu organisieren.

3. Resolutionen.
a) Das Exekutivkomitee des 3?kì protestiert ener¬

gisch gegen die Tatsache, daß sich vier Jahre
nach Beendigung der Feindseligkeiten immer
noch eine große Zahl von Männern und Frauen
in Gefangenenlagern befindet und zur Arbeit
in Arbeitsstraslagern gezwungen wird.
Es spricht den Wunsch aus, daß diese aller
Zivilisation Hohn sprechenden Zustände behoben
werden. Es ersucht die Präsidentin, diesen Protest

an die kompetenten Stellen weiterzuleiten.
b) Der 3?» hat mit großem Interests und Genugtuung

die Schaffung des Europäischen
Parlamentes und des Rats der Außenminister als
einer regionalen Organisation der Vereinigten
Nationen zur Kenntnis genommen. Er ersucht
die Frauenräte der beteiligten Nationen, das
Interesse an dieser Bewegung zu fördern und
ihre Regierungen zu bewegen, die Anstellung
von Frauen an wichtigen Posten im Rahmen
dieser Organisation und als Mitglied des
Parlamentes zu veranlassen.

c) In Anbetracht besten, daß die Internationale
Flüchtlingsorganisation wahrscheinlich am 30.

Juni 1950 ihre Tätigkeit abschließen wird; daß
internationaler Schutz für die internationalen
Flüchtlinge wie z. B. die O.L. s. und die früheren

und neueren Flüchtlinge, garantiert werden
muß;
bringt der folgende Resolution vor den
Wirtschafts- und Sozialrat der Vereinigten
Nationen:

1. Daß eine internationale Organisation gegründet

werde, die nach Beendigung der Tätigkeit
der Internationalen Flüchtlingsorganisation den
legalen und finanziellen Schutz der 0. k>. s. und
früheren Flüchtlinge übernehmen und ihre
definitive Ansiedlung in einem Empsangsiand
sicherstellen soll.

2. Daß die Internationale Flllchtlingskonvention
vom 20. Oktober 1933 auch auf neue Flüchtlinge
ausgedehnt werde,

3. Daß alle Länder eine bestimmte Anzahl von
v. k>. s. und Flüchtlingen aufnehmen sollen, bis
zu den Grenzen ihrer Möglichkeiten,

4. daß, angesichts der menschlichen Grundsätze, zu
denen sich die Mitgliedstaaten im Rahmen der
Erklärung der Menschenrechte bekannt haben,
alle Länder die Vereinigung von Familien von
v. k>. 5. oder Flüchtlingen auf ihrem Territorium

fördern sollen;

ll) Der betont noch einmal seine Ueberzeu¬
gung, daß Kinder nicht mit Gewalt von ihren
Eltern oder Vormündern weggenommen werden
sollen, und bedauert, daß die griechischen Kinder
immer noch nicht in ihr Vaterland zurückgekehrt
sind. Er ersucht daher dringend die Vereinigten
Nationen und das Internationale Komitee vom
Noten Kreuz, sofort Schritte zur Renatriierung
dieser Kinder zu unternehmen.

Des weiteren hat der 3NU beschlossen, die Ausbildung

und Anstellung von weiblichen Polizisten, die
ihren männlichen Kollegen in gleicher Stellung
gleichgestellt sein sollen, in allen Ländern zu befürworten!

Ebenfalls wurde beschlossen, daß spezielle
Sozialarbeiterinnen für Familienhilfe und Familienzulagen

ausgebildet werden sollen.

Gedanken zu der Ständeratswahl
im Kanton Zürich

(Einges.) Hätten die Frauen mitgestimmt, so

würde es heißen, sie seien für das große Mehr, das
Gottlieb Duttweiler erreicht hat, verantwortlich.
Offenbar haben auch die Männer ersaßt, um was es
geht, an Hand der Haushaltungsbücher, daß sie ihm
fast 70 WO Stimmen gegeben haben!

WaS will daS Schweizerische Institut
für Hauswirtschaft?

Es ist bekannt, daß im großen und ganzen die Art
der Haushaltführung mit dem heutigen Stande der
Wissenschaft und Technik n'cht richtig Schritt gehalten

hat. Wohl sind zahlreiche Materialien, Geräte,
Maschinen und Einrichtungen auf dem Markte, die
angeblich die Hausarbeit erleichtern. Für die
Beurteilung von Qualität, Leistung und Preis eines
Produktes ist aber die einzelne Haussrau auf die Angaben

der Reklame angewiesen, die im allgemeinen
individuellen Verhältnisten wenig Rechnung trägt.
Manche Anschaffung erweist sich deshalb im Gebrauch
trotz der besten vorherigen Ueberlegung als eine
Fehlanlage; manche Hausfrau müht sich, ohne es zu wiesen,

mit unzweckmäßigen Geräten ad; anderseits werden

auch gute Einrichtungen in unrationeller Weise
benutzt oder billige und trotzdem preisunwürdige
Gerät« und Maschinen erstanden, was zu eventuellen
empfindlichen Verlusten des Einkommens oder sogar
des Vermögens führt.

Es scheint also, daß die Hausfrauen in den meisten
Fällen nicht in der Lage sind, technische Hilfsmittel
und andere Artikel in bezug auf ihre Zweckmäßigkeit
richtig zu beurteilen, dieser Mangel ist letzten Endes
darauf zurückzuführen, daß bis jetzt in unserem Lande
auf diesem Gebiete verhältnismäßig wenig objektive
Kenntnisse gesammelt, verarbeitet und verbreitet
wurden.

Es bestehen zwar im Ausland — in Schweden.

England, Deutschland und den Vereinigten Staaten
- Institute, die wertvolle grundlegende Untersuchungen

durchgeführt haben. Die dort gewonnenen
Resultate lassen sich aber nicht ohne weiteres auf
unsere Verhältnisse übertragen. Es sind Forschungen
nötig, in d> auch unsere eigene Lebensweise und die

besonderen wirtschaftlichen Gegebenheiten der Schweiz
miteinbezogen werden müssen.

Aus dieser Erkenntnis heraus wurde im vergangenen

Herbst das Schweizerische Institut
für Hauswirtschaft gegründet. Die Statuten
geben einen Begriff von dessen Ziel und Arbeits¬

programm. Eine wichtige Aufgabe beste»,/ tu der
Prüfung von Geräten, Maschinen und Materialien.
Es sind bereits Vorarbeiten für die Vcrabieichung
eines Gütezeichens im Gang. Dieses wird für
Haushaltungen, welche preiswürdige Qualitälsproduttc
anichaffen wollen, ein wertvoller Hinweis sein.
Außerdem ist die Publikation unserer Forschungsergebnisse

vorgesehen und zwar in der Form von allgemein
verständlichen, leicht leserlichen Richtlinien.

Völlig neu sind derartige Bestrebungen in der
Schweiz nicht. Das Schweiz rische Institut für
Hauswirtschaft ist in der glücklichen Lage, sich zum vorne-
herein die Erfahrungen einer Anzahl bewährter
Organisationen zunutze machen zu können. Eine enge
Zusammenarbeit mit der Eidgenössischen
Materialprüfungsanstalt (L!Ak>K.) und den bestehenden Prllf-
stellen wurde schon angebahnt.

Neben diesem geistigen Eründungskapital besteht
ein leider >ehr kleines materielles. Es setzt sich

zusammen aus dem Saldo des 3. Schweizerischen
Frauenkongresses im Jahre 1946 und einem Beitrag des
Schweizerischen Verbandes Volksdienst, welcher zum
Andenken an Frau Dr. Züblin-Spiller gestiftet wurde.

Regelmäßige Mitgliederbeiträge von einer
Anzahl Frauenorganisationen sind uns für die ersten
drei Jahre zugesichert. Zur Bewältigung der
vorliegenden Aufgaben reichen diese Mittel aber bei weitem

nicht aus. Deshalb sehen wir uns veranlaßt, uns
an die speziell interessierten Kreise zu wenden, um
Mitarbeit und Hilfe.

Jedermann bat ein Interesse daran, daß die erzielten

Einkommen und die ausbezahlten Löhne
wirtschaftlich und aufbauend verwendet werden. Daß dabei

die Haushaltführung eine wesentliche Rolle spielt,
beweisen statistische Angaben, nach denen zirka Zwei-
drittcl des gesamten Volkseinkommens zur Bestreitung

der Haushaltausgaben inklusive Mieten benötigt

werden.
Wir find überzeugt, daß das Schweizerische

Institut für Hauswirtschaft den
Hausfrauen von Stadt und Land und den Leitern und
Leiterinnen von kollektiven Haushaltungen Mittel
zur bessern Beherrschung ihres Berufes in die Hand
geben wird und einer durch die Dielzahl der Einkaufenden

sich ergebenden empfindlichen Verschleuderung
von privaten und öffentlichen Geldern entgegenwirken

wird.

Kleine Rundschau

Heidnisches Land! Voll des Erlösungsschreis der
Menschheit, ungefärbt, ungemindert und erschütternd
in seiner nackten Wahrheit und intensiven Kraft!

Und drunten kämmt der Wind sanfte Wogen in die
reifen, fruchtschweren Reisfelder...

Lyceum-Clad Zürich
An der Spitze eines unserer Montagsprogramme

stand Maria Stade r. Man freute sich daraus,
unsere erfolgreiche Sopranistin auch ausführend an
erster Stelle zu sehen und sie von Herzen bewundern
zu können. Aber sie zog es vor, ihre Schülerin Alice
Ho igné in den Vordergrund zu rücken, ihr die
große Solo-Cantate von Scarlatti zu überlassen und
mit ihr Duette von Schumann und Mendelssohn, in
der Wiedergabe jedes Einzelne ein Juwel, vorzutragen.

Ueberall verriet sich die Führung der Meisterin,
gestützt auf die zielbewußte Klavierbegleitung durch
Hans Erismann.

Die Pianistin Mariolina de Robertisaus
Florenz stellte sich mit einem bedeutungsvollen
Programm vor. Eine zartgebaute Italienerin, ein Wesen

voll geballter Energie, gebändigt durch jenes
schöne Ebenmaß von Klarheit, die der romanischen
Rasse eigen: ein deutliches Bild davon Beethovens
Sonate op. III, deren erster Satz, seiner cyclopischen
Wllcht, die Spielerin nichts schuldig blieb. Den
.weiten, das in unirdischen Bereichen sich abspielende
Gegenstück des ersten, die Arietta cou variazioni zeich¬

nete Mariolina de Robertis mit größter Feinheit
und Deutlichkeit wie eine Arabeske, in der kein Stri-
chelchen, kein Nötchen verloren gehen darf, eine
fabelhafte Leistung, aber dieser Himmel ist zu
entwölkt, zu wenig „virwana", wie Bülow dieses
Gebilde charakterisiert. Auch Debussy könnte etwas mehr
Dämmerungsschleier vertragen. Um Liszts Mepdisto-
walzer erträglich, ja faszinierend zu gestalten, bringt
die anmutige Pianistin alle Teufeleien technischer
Eleganz und Darstellung mit.

Eine Seltenheit in unserem Klub: die .Lieder¬
stunde von Hedwig Waltisbühl. Eine Seltenheit

insofern, als wir Frau Waltisbühl lange nicht
gehört haben und sie sang Lieder eines einztgen
Komponisten Marguerite de Eeymüller-
de Freudenreich Es ist immer ein kleines
Wagnis, einem einzelnen Tonsetzer eine ganze
Stunde zu widmen. Wird er, in diesem Falle „sie"
dem Hörer genug zn sagen haben? Frau
Freudenreichs Tonsprache ist durchaus ungesucht und ehrlich,

sie künstelt nicht, will nicht mehr vorstellen, als
Herz und Gemüt ihr eingeben. Gute Gedichte zeugen
für ihren literarischen Geschmack. Vor der Vertonung

C. F. Meyerscher Gedichte pflege ich zn warnen.

Dos ist alles so formvollendet fertig ausgesagt,
daß der Musik nichts zwischen den Zeilen zu lesen
und auszuführen übrig bleibt. Doch gebe ich gerne
zu, daß Meyers .Liebesflämmchen" zu Frau v.
Freudenreichs besten Liedern zählt. Aber wozn den
Vergleich mit Schubert/Goethes Lischer" heraufbeschwö¬

ren? Hedwig Waltisbühl, von der Kompomstin am
Klavier begleitet, setzte sich mit Ueberzeugung für
das Werk der Komponistin ein. Ihr weicher, woy'.-
gebildeter, in allen Lagen leicht ansprechender
Sopran brachte die Melodiebögen (M.-de Freudenreich
schreibt noch für, nicht gegen die Stimme) auss
Schönste zur Geltung, und vertiefte sich mit feinstem
Verständnis in das Dichterwort, handle es sich um
Ernst, Kumm.r, oder liebenswürdige Schelmerei.
Ihrer Wiedergabe eignet stets etwas eigenartig
Persönliches. Anna Rouer

Waldfrühling
Die Bäume erzittern
im Jauchzen des Lebens.
Die Säfte zersprengen
in jubelndem Drängen
die hüllende Schicht.

Nun schauert das Leben
in trunkenem Geben
und glücklichem Schweben
ins rufende Licht.

Welch läutendes Klingen
und schwingendes Singen.
Welch Geben und Bringen!
Der Frühling ist da.

Mathilde Wncher.

Wählbarkeit der Frauen
i» Kirchenpflegen und Kirchenausschüssen

In der aargauischen reformierten
Synode drang der Antrag von Pfarrer Högger mit
84 gegen 49 Stimmen durch, es zn keiner
Volksabstimmung kommen zu lassen, da die Synode dazu
legitimiert sei, die Wählbarkeit zu beschließen. Der
Kirchenrat wird beauftragt, eine diesbezügliche Vorlage
auszuarbeiten und der Synode zn unterbreiten.
Beschließt die Synode Zustimmung mit Zweidrittelmehrheit

und genehmigt der Große Rat diesen
Beschluß. so sind die Kirchgemeinden berechtigt, Frauen
zn wählen, wie das bei den Schulpslegen der Fall ist.

Es ist merkwürdig, wie hartnäckig die Gegnerschaft
gegen Erweiterung der Voltsrechte zugunsten der
Frauen immer noch ist. Auch bei der endgültigen
Annahme des Synodalbeschlusses steht es ja jeder
reaktionären Gemeinde frei, nur Männer in die
Kirchenpflege zu wählen. lt. Og.

200 0V» Brenner und Breunaustraggeber

Aus der bundesrätlichen Botschaft vom 8. April
1949 betreffend die Revision des Alkoholgesetzes
erhellt ein weiteres Mal die gewaltige Zahl von
bäuerlichen und gewerblichen Betrieben, die als
Produzenten von Branntwein oder von Brennereiroh-
stoffen der Aufsicht »der Kontrolle der Eidgenössische»
Alkoholverwaltung unterstehen.

In genauen Zahlen sind es 199 916! Sie verteilen
sich wie folgt: eine erste Gruppe wird gebildet von
den 1554 gewerblichen Brennereien, die strenger
Kontrolle unterstehen; .ein« zweite Gruppe umfaßt die
23 461 gewerblichen Brennereiauftraggeber, die nicht
selbst brennen, aber über Rohstoffe zum Brennen
verfügen (z. B. Früchtehandlungen); als dritte
Gruppe figurieren die Hausbrenner, 26 930 an der
Zahl, die einen eigenen Apparat besitzen; als viert«
kommt die Gewaltsgruppe von 147 971
Hausbrennauftraggebern hinzu, Obstbaumbesitzer, die keinen
eigenen Apparat mehr haben, aber das Recht auf
steuerfreien Eigenverbrauch genießen.

Die Gesamtzahl der bäuerlichen oder gewerbliche»
Brenner und Brennauftraggeber entspricht — um
einen Vergleich zu ermöglichen — 15 Prozent aller
Stimmberechtigten! S^Z.

Veranstaltungen

Basel: Vereinigung für Frauenstim in¬
recht Basel und Umgebung. Die
„Internationale Frauenliga für Frieden und Freiheit"
veranstaltet vom 31. Juli bis 6. August einen
Ferienkurs in der Nähe von Stockholm. Kursgeld:
70 Schwed. Kronen. Anschließend bietet sich

Gelegenheit zu einem billigen 14tägigen Ferienaufenthalt

in schwedischen Familien oder
Volkshochschulheimen (Baden, Ausflüge usw.) Auskunft und
Anmeldung: Frl. Dr. Helene Stäehelin, Athene,
Zug.

Redaktion:
Frau El. Studer-v. Goumoèns, St. Eeorgenstraße 68,

Winterthur, Tel. 2 08 69

Verlag:
Genossenschaft „Schweizer Frauenblatt". Präsidentin:
Fräulein Dr. E. Rägeli, Trollstraße 28, Winterthur
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susglsbig und billiger. Ois iclugs ksustrsu vorlsngt die

grosse risscks im l-sbonsmitteigssobstt zum sussoror-
dsntiicb günstigenpreis:

VIvl-Xoià 7 di

Orsngins 7 dl

Uglissns 7 di
Kennies S di

kickt dio Aulmockung —
doe preis ist wiektigl
2 vssilitse in doe I-IousbciltNciscko
kosten «onigsr ol» IS Ilp.

VIVIKV^ sckâumsnd und
dslebend

mundet teucktig

beute bslisdtse denn j»

lin siisn guten i.sdsnsmittslgss<:bàftsn sekàltlleb

und oetelsekend

8vk«si?. Verbänll lliplomierter Lvkvostsrn
für V/ovtien-. Säuglings- un^ Klnclorpflsgo

empkiebit seine ,oZ«»ckiossenei> Lctiulen rue dersil.
^usbllciunZ In locken-, SSuxlinxs- u.ltlnderptlex».
lìoesuî Iiliià5ii»i>> mil iii»ileelill«g»iiiii,iizcliiile
Sssoi- frzuenzviliii mil itiàezvilai ». Ziiiigiiiigilielm

üsm. keenizriiez Aimliiigz- mg lililleediim
ftsiieiiZliili» kovliiiis
pluipiZWidre âde!

i'kcoie oeiiciiäieliiiz« lllMmIèr» il'Iixgldiie
iniliiiiiie si maieeiieiie.

vzlzcimeil. 8S»g!iii!iZZiiIIi>I. Viikdillzlnl»
liiiilleriilieiieriiiiieiizciiiii« See Wkgszelizrlii»
lemptisciiee
pliegerilliieszcliiil« m kinidSiimeo
8cv«M.I>»eMli»ieii5cIiiiIe mil HrMeiiIi»gz
iilllllef- uml ZSiigiiligzlisIm inzeiblil
ZZiiziinizziieim piigeeliriimieii
liiaileeziiili» Mrd

^»knsbmededissunxe» : Oute ^»zemeludlidunx »tt
berullickec LignunZ, surückZelexte» 20. »tersj,br.

Soen-
citue-
I.sussnno!
UouckSt«I-

St. Vollen:

Ilieici,:

vetektiv

lelzzzsis
I.ll«eli8ts.àKVg^à,

2 vetelil!» 4 5iSl)l ?tiiic)i
u ftemiZenpaiitti

7sl. 2S SS10

vor boimollg«

Illslill»
ivtsnictg»»»» IS

». mm», »an

Me»

MictI.kczi>mim5lel5lr.S.1el.AZ7Ze '

OF?O
à altdewäkl'te, feinste koekfett

-um xoc«ci«, sn»ic««, s»exeiii

?e»e.: N»S » Iseickee« 4.^, «keS-ow»»«,

sticke
l.»nd- und Impoeteiee,

Qeteieeeiee, Voiieipuivee,
Liweiss, Iceistsliisieet, pulv.

odee geseoeen,
tesidisibend ,u günstigen

l'sgespeeissn

» eik-i?0VUX7-e

àcà^ec Lo. ^4-H-
S4cSSi.. 2c>k?iQi-i. SOObiS

l.U2^i?bi. S7-. <Z^l_i.Lbi

^eickt bequem ^Neinstekenlle frsu
(62iâkrig) mit geistigen Interessen,
momentan âureti tlnksli etvss bekinâert,
vvünsckt sieb Ususbsltpsrtnerin vorüber-
gebend oder bleibend. Ligenes bequemes
Usus mit tZsrten, Oken und Tisntrsikst-
xung, in seköner Liegend der Ostsckxvei?.

Oklerten unter Okiklrs 1420 IV sn die
Expedition des ?rsuenb1sttes, Luck-
drucicsrei tVintertkur

Isiscken 16. 7Ü8icbi. loi. (061) 23 66 06

ärt. 613.01.60

.^i^iVii', dsr groös Lommsnscbisgsn,

in vsrsobisdsnsn ^odsisnbsn,

Lummisobisn. sulZsrst bequem.

»Ir. 2S-42 r,ur IS.SO
Lnoö-Lokubksus

Ueuptgsscbîitt Zllrlcb 1, Nsnnwsg 16

und rilleten

7t/ma Nettck- llnck

/eine 7vlll5ilvn5en

KLLK. àk.
Ulvtsgvrvi uilà Vsriìvrsi
üugustinsngssss IS

Ziürlvd
Isi. 271391
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